
        
            
                
            
        

    
	Sommer 1740 

	                                          

	Die Strahlen der Sonne spiegelten im Wasser, als würden Millionen Diamanten darin tanzen. Weiß schäumend klatschten die Wellen gegen den Schiffsbug die Thomas Blackwell, an der Reling lehnend, beobachtete. Die Sonne brannte vom Himmel herab und er kniff die Augen zusammen. Wie ein Ertrinkender sog er gierig die salzige Seeluft ein und genoss die endlose Weite des Meeres, die ihn mit dem berauschenden Gefühl der Freiheit erfüllte. 

	„Es ist jetzt fünf Jahre her, dass wir Plymouth hinter uns gelassen haben“, sagte der Kapitän, der sich neben ihn gesellte und gebannt auf das Meer starrte, als hätte es eine Lösung seiner Sorgen für sie parat. „Es ist ein komisches Gefühl, wieder nach Hause zu kommen.“ 

	„Jawohl, Sir!“, entgegnete Thomas in dem Wissen, dass es seiner erst kürzlich erworbenen Beförderung zum dritten Offizier zu verdanken war, von seinem Vater und Kapitän angesprochen zu werden. Die letzten Jahre hatten beide selten ein persönliches Wort miteinander gewechselt und wenn sie miteinander sprachen, dann nur dienstlich. Thomas fühlte sich seit er unfreiwillig den Dienst auf der „Seawind“ angetreten war, von seinem Vater im Stich gelassen. Ein Teil von ihm hasste den alten Mann sogar, doch ein anderer war auch stolz auf ihn. Unschlüssig, wie er auf die Anrede des Vaters reagieren sollte, erkundigte er sich interessiert: „Komisch? Inwiefern, Sir?“

	„Ich denke ständig an deine Geschwister. Mir ist klar, dass sie gewachsen sind, aber in Gedanken sehe ich sie, wie ich sie damals verließ. Oliver und die Zwillinge.“ 

	Thomas bemerkte den Anflug eines Lächelns in dem vom Wetter gezeichneten Gesicht des Kommandanten. 

	„Und Mary. Wir sind kurz nach ihrer Geburt aufs Schiff gegangen. Du wirst dich kaum an sie erinnern.“

	Thomas grübelte, während der Kapitän fortfuhr: „Ich wollte ein oder zwei Jahre auf See bleiben. Du solltest deine Familie nicht vermissen müssen. Ich wollte dir die Wahl lassen, dir die große weite Welt zeigen, aber es kam leider ganz anders. Es ist in dieser Zeit viel geschehen“, sinnierte er und schlug Thomas, der zusammenzuckte, weil er nicht auf eine Berührung gefasst war, auf die Schulter. „Mal sehen, ob sie dich wiedererkennen. Und du, Thomas, freust du dich auf deine Mutter und deine Geschwister?“

	„Ja, Sir!“, antwortete der junge Mann gehorsam, obwohl er sich insgeheim darüber ärgerte, vom Kapitän nicht mit seinem Nachnahmen oder dem hart erkämpften Titel angesprochen zu werden. Was hatte dieser Anflug von Vatergefühlen plötzlich zu bedeuten? Plante er den Anschein Zuhause zu erwecken, beide seien in den vielen Jahren wie Vater und Sohn miteinander umgegangen? Schämte sich der alte Mann vielleicht im Nachhinein, den eigenen Sohn wie einen Fremden behandelt zu haben, überlegte Thomas. Ich respektiere dich, alter Mann, dachte er, aber für mich bist du nur der Kapitän der „Seawind“, mein Vater ist damals, als er mich mit zehn Jahren an Bord zerrte, wie einen räudigen Köter, gestorben.  

	Der Kapitän musterte ihn, als würde er Thomas Gedanken erraten. „Du bist ein wahrer Seemann geworden, hast von der Pike auf alles gelernt und wirst einmal ein prächtiger Kommandant. Du hast die Beförderung mehr als verdient!“ Sein Blick verdunkelte sich, als er, ohne auf Thomas zu achten, fortfuhr: „Hast du gewusst, dass deine Frau Mutter und ich im Streit auseinandergingen? Ich wollte, dass du etwas Anständiges lernst, sie wollte dich verhätscheln und auf dem Landsitz behalten.“

	Thomas presste die Lippen aufeinander. Er kam sich fehl am Platz vor. Wieso verriet sein Vater ihm das alles?, rätselte er, während der Kapitän weitersprach „Mir kam zu Ohren, dass deine Frau Mutter Gegenstände aus unserem Besitz verkauft. Irgendetwas stimmt da nicht“, sinnierte er und Thomas horchte auf. „Woher wissen Sie das, Sir?“, traute er sich zu fragen und hielt die Luft an, fürchtete ein Donnerwetter, das jedoch ausblieb. Stattdessen knurrte Sir Nicolas:

	„Ich habe meine Quellen!“ Er sah sich um und flüsterte: „Geheim blieben diese Notverkäufe jedenfalls nicht. Jeder in Plymouth weiß es. Aber noch wagt keiner etwas zu sagen, zumindest nicht im Beisein deiner Mutter.“

	Thomas wusste, der Kapitän würde jedem auf der Stelle die Gurgel umdrehen, der es wagte, den Namen der Familie zu besudeln. 

	„Unser Eigentum wurde günstig gekauft, wechselte aber für eine Menge Goldstücke den Besitzer. Dieser schmierige Lord Cunningham hat ein paar wertvolle Stücke erstanden und trägt sie zur Schmach unserer Familie offen zur Schau. Er will mich damit herausfordern. Und wenn wir Plymouth nicht rechtzeitig erreichen, werde ich die Steuern auf Blackhill nicht zahlen können. Dann verlieren wir unseren Familiensitz. Darauf wartet Cunningham, wie die Spinne im Netz.“ Die Augen des Kapitäns schienen vor Wut rot- glühend. 

	Thomas bemerkte die Blicke seiner Freunde, der Crew. Sie lächelten ihm aufmunternd zu und freuten sich, wie Väter, weil er es zum Offizier geschafft hatte und sich damit das Recht verdient hatte, mit dem Kapitän persönliche Gespräche zu führen. Aber Thoma‘s Herz für seinen Vater war erkaltet. Er wünschte sich zu seinen Kameraden, die für ihn in den beinahe fünf Jahren zur Familie wurden, zurück, und hätte sich diese peinliche Unterhaltung gern erspart.

	„Du fragst dich sicher, warum ich dir das alles erzähle?“, erriet sein Vater Thomas Gedanken. 

	„Jawohl, Sir!“, erwiderte Thomas und begegnete dem Kommandanten mit eisigem Blick, so, wie es der Alte verdient hatte.

	„Nun, ich mache dich mit den Umständen unserer Heimreise vertraut, weil ich dich auf das, was auf uns zukommt, vorbereiten will.“

	Thomas blieb die Spucke weg. „Darauf, dass wir Blackhill verlieren könnten? Sir?“

	Das Gesicht des grauhaarigen Kapitäns verwandelte sich in eine grimmige Maske. „Wir werden Blackhill nicht verlieren! Du wirst dich auf einen Kampf einstellen müssen!“     

	„Alarm, Alarm, Kriegsschiff in Sicht!“, hörten sie den Ausguck brüllen und blickten gleichzeitig zum Krähennest hinauf, während die Besatzung an die Reling lief. Aber der Kapitän, Sir Nicolas Blackwell, trieb sie wie Schafe auf ihre Posten zurück. „Alle Mann an Deck. Hisst alle Segel, die wir haben, selbst eure Unterhosen, wenn es nötig wird“, schrie er, während Thomas den mächtigen Dreimaster bereits durch den Kieker studierte. Das gegnerische Schiff nahm direkten Kurs auf sie und konnte ihren Untergang bedeuten. Dabei spürte Thomas noch immer das Gefühl des Sieges in den Adern pulsieren, wenn er an das Handelsschiff dachte, dass sie erst Stunden zuvor gekapert hatten. Aber nun war die Sache anders, jetzt waren sie nicht mehr die Jäger, sondern die Gejagten, und der Weg nach Plymouth schien ewig weit entfernt. Das Meer, das ihm noch Minuten zuvor ein Gefühl der Freiheit verlieh, wirkte plötzlich bedrohlich, als wollte es absichtlich kein Ende nehmen und ihnen den Weg nach Hause erschweren. Ob sie es wohl schafften diesem Koloss zu entkommen?, grübelte Thomas und riss sich die wollene durchgewetzte Mütze vom Kopf. Sofort blies ihm eine Böe die schwarzen Haare, die ihm mittlerweile bis zur Schulter reichten, mit einem Ruck aus dem Gesicht, doch er ließ seinen Vater keinen Augenblick aus den Augen. Sir Nicolas sah hinauf zum Krähennest, die Augen zu Schlitzen verengt, der Blick wie versteinert. „Hätte ich das verdammte Handelsschiff doch nur ziehen lassen“, fluchte er, und trotz des Windes, der ihnen nun wild um die Ohren pfiff, weil sie tüchtig Fahrt aufnahmen um der Galeone zu entkommen, hatte Thomas ihn gehört. 

	„Aber kampflos werden wir uns niemals ergeben! Merken Sie sich das, Mr. Blackwell“, sprach er Thomas nun wieder in formellem Ton an. „Das Spiel ist erst vorbei, wenn Mann und Maus untergegangen sind.“ 

	Thomas biss sich auf die Unterlippe. „Jawohl, Sir!“, erwiderte er lauthals und erschrak, als der Dreimaster bereits ein paar warnende Kanonenschüsse auf sie abgab. Der Kapitän bemerkte Thomas sorgenvolle Miene. „Keine Sorge, Mr Blackwell“, sagte er, „das Schiff ist noch zu weit entfernt, um uns zu schaden.“ 

	Thomas ärgerte sich über diese unnötige Information. Danke, knurrte er in Gedanken, ich habe selbst Augen im Kopf. Und obwohl er auch diese Antwort längst kannte fragte er, den Dreimaster fest im Auge behaltend: „Was meinen Sie, Sir, haben wir eine Chance zu siegen?“ 

	„Siegen?“, echote sein Vater, als hätte er sich verhört. „Du machst wohl Witze. Sieh sie dir an. Sie ist doppelt so groß wie wir, mit doppelt so vielen Segeln. Nein. Auf einen Kampf dürfen wir uns nicht einlassen. Die „Seawind“ ist der besser ausgerüsteten Galeone in keiner Weise gewachsen, auch wenn ihr schlanker Körperbau ihr eine gewisse Schnelligkeit verleiht.“ Er grinste. „Ich weiß, du hältst sie für das schnellste Schiff der Meere, aber gegen eine Galeone dieser Bauart?“ Er ließ den Satz unausgesprochen, sodass sich Thomas Magen zu einer schmerzenden Kugel verformte. „Es kann doch unmöglich sein, dass wir so kurz vor dem Ziel geentert werden?“, sagte er fassungslos und musterte seinen Vater, der bisher nie zuvor Reißaus vor einem anderen Schiff genommen hatte. Der alte Mann ging ein paar Schritte vorwärts und warf einen Blick hinauf zu dem heftig umher flatternden Verklicker. „Du würdest lieber kämpfen, ich sehe es dir an, aber dann wären wir alle verloren. Aber kämpfen ist nicht immer die beste Lösung. Du kannst es ja mal mit Beten versuchen und dir Plymouth herbeiwünschen“, rief er über den heftig tobenden Wind hinweg, „vielleicht hilft’s ja.“ Er lachte schallend, als gäbe es nichts zu fürchten. Der einsetzende Sturm, der ihm die schulterlangen, silbernen Haare zerwirbelte, sodass er seinen schwarzen Hut mit der Hand fest auf den Kopf drücken musste, damit er nicht fliegen ging, schien es gut mit der „Seawind“ zu meinen. Nieselregen spülte das Salzwasser von der Haut der Männer, die nun unter dem Kommando des Kapitäns ständig Wendemanöver unternahmen, um dem Gegner noch einmal durch die Maschen zu schlüpfen. Thomas krallte die Finger ineinander, bis sie weiß wurden. „Du wirst es zum heimatlichen Hafen schaffen, „Seawind“, ich weiß, du kannst es. Dort bist du sicher. Mach schon, du schaffst es“, betete er und lauschte den Befehlen des Kommandanten. Und während die Mannschaft mit den flatternden Segeln kämpfte, schoss die „Seawind“ mühelos durch die schäumenden Wogen, so als würde sie sich über ihren übermächtigen Angreifer lustig machen. Sir Nicolas behielt den Dreimaster im Auge und peilte gleichzeitig pausenlos ihren Abstand. Der erste Offizier und Freund des Kapitäns Mr. Penrose gesellte sich neben Thomas. „Weißt du, dein Vater ist nicht nur ein begnadeter Seemann. Er verfügt auch über das gewisse Quäntchen Glück, dass man in der Seefahrerei einfach braucht“, erklärte er und zog Thomas, dessen Gesicht sich versteinert hatte, die Wollmütze über die Augen. Thomas setzte sie zurecht und stülpte seine Haare hinter die Ohren, als er seinen Vater gegen die Windböen ankämpfend rufen hörte: „Sehen Sie sich das an, junger Mr. Blackwell, die „Destroyer“ hat sich an uns wie ein Terrier festgebissen!“

	Thomas schüttelte verständnislos den Kopf. „Das hört sich ja beinahe so an, als würde er sich noch darüber freuen, dass sie uns im Nacken sitzt.“

	„Du weißt doch, dass er jede Art von Herausforderung liebt“, erinnerte der erste Offizier ihn. „Das bedeutet für ihn Leben. Wer sein Leben nie riskieren musste, weiß es am Ende nicht zu schätzen.“ 

	„Woher wusste er eigentlich, dass es sich bei dem Schiff um die „Destroyer“ handelte, Sir? Ich habe nichts erkennen können.“

	„Weil er ein erfahrener Seemann ist. Außerdem studiert er seine Gegner und so hat ihm das der Schiffsbau verraten. Nun schau nicht so betrübt drein. Pass gut auf, was dein Vater macht und lerne, denn in nicht allzu ferner Zukunft befehligst du die „Seawind“. Dann muss sich die Mannschaft auf dich und dein Urteilsvermögen verlassen.“ 

	„Jawohl, Sir!“, antwortete Thomas und der Gedanke, dass er eines Tages der Kommandant dieses Schiffes sein würde,

	erfüllte ihn mit Stolz. Er fragte sich, ob er einen guten Kapitän abgeben würde, und beobachtete mit Herzklopfen das gegnerische Schiff. Würde es vielleicht doch noch zu einem Kampf kommen? Und wenn ja, vermochte die „Destroyer“ die „Seawind“ wirklich auf den Grund des Meeres zu schicken?

	 

	Viele quälend lange Stunden dauerte die Hetzjagd, und die Einschläge ihrer Kanonen waren immer nähergekommen, bevor die „Destroyer“ gezwungen war, endlich aufzugeben, denn Plymouth kam mit seinen vielen Schiffen im Hafen in Sicht. Liebend gern hätten sie das Piratenschiff geentert, und die Piraten am nächsten Mast aufgeknüpft. Gegen solch eine Übermacht hatte selbst das mächtige Piratenschiff keine Chance und es blieb ihm keine andere Wahl, als abzudrehen, bevor es zu spät war.

	Die stundenlange Verfolgungsjagd hatte an den Kräften der Seeleute gezehrt. „Seht euch das an“, lachte Sir Nicolas aus vollem Hals und atmete erleichtert auf, „jetzt steht auf der Galeone ein fluchender Kapitän und beißt vor Wut in seinen Filzhut.“

	Die Männer stimmten in sein Gelächter ein und Sir Nicolas gesellte sich neben Mr. Penrose. „Bei Gott, diese Fahrt hätte uns um ein Haar Kopf und Kragen gekostet“, schnaufte er, „nur die Anwesenheit der anderen Schiffe hat uns vor dem drohenden Unheil bewahrt.“

	Thomas Herzschlag beruhigte sich. Mit Genugtuung beobachtete er die abdrehende „Destroyer“ und wendete sich seiner Heimatstadt zu. Plymouth – er erinnerte sich nur bruchstückhaft daran.  

	Penrose trat an die Reling. Er sah mitgenommen, aber zufrieden aus. „Ja, das war verdammt knapp“, sagte er, seinen Kommandanten und die herannahende Stadt abwechselnd betrachtend. „Plymouth! Du genießt hier einen gewissen Ruhm.“ 

	Thomas wurde neugierig. Er hatte einiges über seinen Vater von der Crew erfahren und gesellte sich neben die beiden Männer. „Es heißt, Sie seien ein Pirat gewesen“, erkundigte er sich mit gedämpfter Stimme und ergänzte rasch: „Sir!“

	Sir Nicolas musterte ihn, bevor er antwortete: „Das stimmt! Aber niemand auf der Insel besitzt den Schneid, es mir ins Gesicht zu sagen. Hah! Die Adeligen sind verärgert, weil ich schlau genug war und rechtzeitig mit dem König ein Abkommen getroffen habe. Mein Adelstitel und die Kaperbriefe sind ihnen ein Dorn im Auge. Sie ließen mich mit Freuden als Pirat baumeln. Aber sie können mir nichts anhaben, denn der König streicht dank unserer Vereinbarung einen satten Anteil von meinem Gewinn ein. Durch die erteilte Amnestie wurden uns alle Sünden vergeben, wir dürfen uns seither Freibeuter nennen, auch wenn wir noch immer unter dem Jolly Roger segeln.“ Er grinste. „Aber das muss der König ja nicht erfahren.“ Sein Gesichtsausdruck und seine Stimme verdunkelten sich. „Wer mich jetzt einen Piraten nennt, bekommt meine eiserne Faust zu spüren.“

	„Haben Sie darum diesen Beinahmen, Sir?“, horchte Thomas nach und erklärte: „Ich hörte, wie die Männer Sie - den eisernen Nic – nannten.“

	„Unter anderem, aber glaube nicht, dass ich all meine Probleme nur mit den Fäusten geregelt habe“, grummelte Sir Nicolas, „eine Prise Köpfchen gehört auch dazu. Du musst zugeben, dass die Mannschaft nie gemeutert hat. Und warum nicht? Weil wir die Gesetzte an Bord einhalten. Und das gilt auch für dich, Thomas, sogar ganz besonders für dich. Ich ließ dich härter als alle anderen schuften, sonst hätten sie dich nie akzeptiert. Und schreibe dir eins hinter die Ohren: Wenn du einmal das Kommando führst, gib allen den gleichen Anteil der Beute, Proviant und Alkohol, denn das bewahrt den Frieden und erstickt jeden Neid im Keim.“ 

	Mr. Penrose stimmte kopfnickend zu. „Du bist zwar hart, aber stets gerecht gewesen, Nic, und das weiß die Crew.“

	„Meiner Abwesenheit verdanke ich eine Menge mieser Gerüchte in Plymouth. Manche stimmen“, fuhr der Kapitän erklärend fort, „so habe ich ebenfalls erfahren, dass dieser fette Cunningham ein paar Grundstücke von Blackhill im Auge hat.“

	Der erste Offizier horchte auf. „Aber du hast deine Familie doch gut versorgt zurückgelassen, oder?“

	„Hatte“, erwiderte Sir Nicolas. „Hatte. Seit Großbritannien Krieg gegen Spanien führt, sind die Steuern auf die Ländereien mehr als verdreifacht worden. Wer konnte das ahnen. Und dank Cunningham weiß ganz Plymouth, dass es mittlerweile schlecht um die Finanzen meiner Familie steht. Der Einzige, der einen Verkauf von Blackhill noch verhindern kann, bin ich.“

	„Du wirst heute dem Gerücht, man habe die „Seawind“ gekapert und dich getötet, ein für alle Mal ein Ende setzen“, hörte Thomas Mr. Penrose sagen. 

	„Üble Verleumdungen, die ohne Zweifel in einer Spelunke ihren Ursprung fanden“, ergänzte der Lord zähneknirschend. „Von keinem Geringerem als Sir Walther Cunningham selbst in die Welt gesetzt, um meine Familie zu einem Verkauf zu nötigen.“

	Penrose lächelte. „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du die Sache geradebiegen und Cunninghams Nase auf akzeptable Weise verbiegen wirst.“

	„Worauf du dich verlassen kannst!“, raunte Sir Nicolas, schlug mit der Faust auf die Reling und marschierte in seine Kajüte. Thomas blieb und genoss den Blick auf seine Heimatstadt. Eine Weile stand er schweigend neben dem ersten Offizier, bevor er fragte: „Warum will der Kapitän eigentlich nicht mit seinem Adelstitel angesprochen werden? Er steht ihm doch zu?“

	Mr Penrose kicherte. „Weil er keinen Wert darauf legt. Dein Vater ist ein bedeutender Mann. Er braucht den Titel nicht. Seine Taten sprechen für sich. Über ihn werden Geschichten geschrieben und Lieder gesungen. Der Titel ist für ihn nur Mittel zum Zweck.“

	Thomas runzelte die Stirn. „Zu welchem Zweck?“

	„Die anderen Adeligen damit zu ärgern. Wie er schon sagte, würden sie ihn gerne hängen sehen.“

	            -  -  -

	Stunden, bevor die „Seawind“ Plymouth erreichte, eilte die Nachricht wie ein Lauffeuer über das Land. Jeder fragte sich, ob dieses Mal etwas an den Gerüchten dran war und sich Sir Nicolas wirklich auf dem Heimweg befand, um die Familie vor dem Untergang zu bewahren.

	Sir Walther Cunningham, ein fast glatzköpfiger Mann Anfang fünfzig mit Bauch und Monokel, war nicht zum Pier gegangen, um sich selbst zu vergewissern. Er schickte einen Bediensteten, der den Kapitän, mit dem Messer in der Hand, begrüßen sollte. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass dieser tatsächlich noch lebte. 

	„Schiff in Sicht!“, schrie ein junger Bursche. Er war ausgeschickt worden, um von den Klippen aus das Meer zu beobachten und herannahende Schiffe zu melden, denn die Neugierde auf der Insel wurde unerträglich. 

	„Erkennst du, um welches Schiff es sich handelt?“, wollte ein verkrüppelter Greis mit Zirbelbart wissen, der einige Meter entfernt auf sicherem Boden stand. Er betrachtete den Jungen interessiert, der daraufhin den Kieker an sein Auge drückte, um den Namenszug des Schiffes besser entziffern zu können. Nach einer Weile brüllte er aufgeregt: „Bei Gott, es ist die „Seawind“. Es ist tatsächlich die „Seawind“.“  

	„Bist du dir auch sicher?“, vergewisserte sich der Senior.

	„Ich kann den Namen deutlich lesen. Sie ist es, ohne Zweifel“, erwiderte der Bursche und der Grauhaarige eilte so schnell ihn seine Stöcke und Beine trugen, zur Spelunke. Die Tür aufreißend schrie er: „Sie kommt! Die „Seawind“ kommt!“ 

	Tische wurden zur Seite gestoßen, Stühle umgeworfen. Jeder drängte durch die hölzerne Tür hinaus, um das Ereignis mit eigenen Augen zu sehen. 

	Als der Dreimaster nach langem Warten endlich Plymouth erreichte, hielten die Leute, die sich in der Nähe des Kais zusammengefunden hatten, den Atem an. Alle waren gespannt darauf zu erfahren, was aus dem Kapitän des legendären Schiffes geworden war. Zu guter Letzt wurde ihre Neugierde befriedigt.

	                        - - -

	Heimat

	                        - - -

	Menschenmassen versammelten sich in Reichweite des Kais und beobachteten die Ankunft eines Schiffes, das trotz eingeholter Segel einen imposanten Anblick bot. Aus der Entfernung ließ sich der Namenszug „Seawind“ leicht erkennen. Hell stach er aus dem dunklen Schiffsholz hervor. Der Blick der Massen wanderte zur Galionsfigur, die jeder im Land kannte. Sie stellte Lady Maria dar – Sir Nicolas‘ Gattin und Thomas Mutter. 

	Die Mannschaft ging zum Tagesgeschehen über, als wäre nichts geschehen, aber Thomas lief aufgeregt umher. Der Kapitän betrat das Deck erst, als der Kai, in dessen Umkreis sie zu ankern gedachten, in Sicht kam. Thomas gesellte sich auf 

	Geheiß des Kommandanten neben ihn.

	„Na dann zeigen Sie mal, was Sie können, Mr Blackwell“, befahl sein Vater. 

	Thomas schluckte, bemerkte Mr Penrose‘ Augenzwinkern und wusste, dass ihm im Notfall geholfen würde.

	„Beidrehen“, ertönte seine kindliche Stimme. Er freute sich, dass seine Anordnung sofort befolgt wurde. Die „Seawind“ machte fast keine Fahrt mehr. 

	„Back brassen.“ 

	Es herrschte eine ungewöhnliche Ruhe, so als ob alle Anwesenden – am Landungssteg und auf der „Seawind“ - den Atem anhielten. 

	„Luv das Ruder.“ 

	Das Schiff glitt in Begleitung einiger kreischender Seemöwen auf seinen Ankerplatz.

	„Fallen Anker“, ordnete Thomas an und atmete erleichtert auf. Sein Vater klopfte ihm belobigend auf die Schulter, sagte jedoch nichts. Mr Penrose lächelte zufrieden. Und während die Menschenmasse noch immer dem Treiben zusah, donnerte die Ankertross krachend durch die Klüse und die „Seawind“ lag vor Anker. Ihre Masten stachen steil und majestätisch in den glasklaren blauen Himmel, als wollten sie die Schäfchenwolken aufspießen, die sich in ihrer Umgebung verirrt hatten. 

	Die „Seawind“ war ein umgebauter Frachtsegler, der seine Gefahr dem Gegner erst im letzten Moment offenbarte. Sie war schlank, wendig und flink - im Gegensatz zu den üblichen Frachtschiffen. Das bekamen viele Handelsschiffe zu spüren und manches Schiff, das versuchte, die „Seawind“ zu entern, war kläglich gescheitert und übernommen worden. Dieser Umstand hatte die „Seawind“ so berühmt gemacht, dass es immer schwerer wurde, die Feinde zu überrumpeln.  

	Während der Kapitän auf dem Achterdeck seine Runde drehte, hatte ein Teil der Crew mit dem Schrubben des Decks begonnen. Die Musikanten an Bord spielten aufmunternde Lieder, denn die Arbeit in der brütenden Hitze war schweißtreibend. 

	„Ich werde ein paar Takte mit dem Schiffsarzt reden, Mr Penrose“, informierte Sir Nicolas seinen ersten Offizier in geschäftsmäßigem Ton, „wenn ich zurückkomme, lassen Sie bitte die Mannschaft antreten.“

	„Jawohl, Sir!“ 

	Es dauerte eine Weile, bis der Kapitän zurückkam. Mr Penrose und Thomas warteten auf ihn. 

	„Alle Mann achteraus – alle Mann melden sich an Deck“, rief Mr Penrose. Der Kommandant erteilte die letzten Instruktionen, als die Schiffglocke ertönte; acht Glasen waren vorüber. Das Stundenglas wurde gedreht und eine andere Wachmannschaft trat ihren Dienst an, während die Gig, mit Sir Nicolas, Thomas und einem Bootsmannsmaat an Bord, herunter ins Wasser gelassen wurde. 

	Es war eine kurze Überfahrt. Thomas schlugen die verschiedensten Gerüche entgegen. Die auf seiner Reise so schmerzlich vermissten Gewürze verteilten am intensivsten ihre Düfte, dicht gefolgt von Fisch und verschiedenen Backwaren, die auf dem Marktplatz feilgeboten wurden und ihm Heißhunger bereiteten. Als das Beiboot den Kai von Plymouth erreichte, setzte der Bootsmannsmaat den Kapitän und Thomas ab, wendete und ruderte zum Schiff zurück. Der in die Jahre gekommene Kapitän, mit Stoppelbart, weißen schulterlangen Haaren und wettergegerbtem Gesicht, musterte die Zuschauer argwöhnisch und die Schaulustigen an Land taten es ihm gleich. Thomas würdigten sie kaum eines Blickes. Er nahm bei ihrer Ankunft ein Raunen wahr und sah sich schüchtern um. Die Adeligen oder finanziell bessergestellten stachen wie Papageien aus der armselig gekleideten Menge heraus. Thomas schluckte. Er sah bemitleidenswert gekleidet aus und schämte sich. Er trug die Sachen eines Matrosen; Leinenhose und Hemd. In seinem Stiefel fühlte er das Messer, ohne das er sich nackt vorgekommen wäre. Er benutzte es nicht nur als Waffe, die er regelmäßig schärfte, sondern auch als Besteck. Sir Nicolas‘ Kleidung war kaum besser als seine. Er hatte seine schmuddelige Weste an, mit einem weißen, verdreckten Leinenhemd darunter. Seine schwarze Hose war von der Sonne gebleicht und die eines gewöhnlichen Seefahrers. Drei Pistolen, ein Entermesser und ein Säbel steckten in seinem Koppel. Auch in seinen ausgeleierten Stiefeln befand sich ein Messer, dass ihm schon manches Mal nützlich gewesen war und sich in zahlreichen Kämpfen bewährt hatte, wie Thomas wusste. Thomas war sehr aufgeregt; alles kam ihm fremd und anders vor, als er es aus seiner Erinnerung kannte. Dass die Menschen sie so von Neugier erfüllt anstarrten, missfiel ihm. Sein Herz raste vor Aufregung.

	„Das muss er sein“, zischte eine festlich gekleidete Dame mit Pferdegesicht. 

	Thomas war überrascht, wie viel Aufsehen sein Vater erregte, als er einen unerwarteten Stoß erhielt, der ihn zurückschleuderte und beinahe zu Fall brachte. 

	„Du bleibst hier stehen und rührst dich nicht von der

	Stelle!“

	Thomas war durch den Tumult abgelenkt gewesen und hatte den Mann mit dem Messer in der Hand gar nicht bemerkt. Thomas sog die warme Luft ein und beäugte eine hochgewachsene Gestalt, die ihnen entgegentrat und ohne Zweifel nichts Gutes im Schilde führte. Es war ein heruntergekommener Halunke, mit fettigen Sauerkrauthaaren und vernarbten Gesicht. Er war mit Schmutz behaftet, als hätte er die letzten Wochen mit den Schweinen gehaust und seine Zähne schienen ihm im Mund zu verfaulen, wie Eis in der heißen Sonne. Der Anblick schlechter Zähne oder gar keiner Zähne war Thomas durchaus vertraut. Der Schmied erledigte die Arbeit des Zahnarztes an Bord. Der Fremde sah den eisernen Nic hasserfüllt an. Es war eine Mischung aus Verschlagenheit, Niedertracht und purer Mordlust. „Kapitän!“, rief Thomas erschrocken, aber Sir Nicolas wiegelte mit einer einzigen Handbewegung Thomas Worte ab. Thomas Vater besaß eine Ausstrahlung, die niemanden daran zweifeln ließ, wer das Sagen hatte. Sein Blick war durchdringend, so als wäre er mit Röntgenaugen ausgestattet, und sein Auftreten zeugte von Selbstsicherheit, Kraft und Willensstärke. Widerworte duldete er nicht. Thomas hatte nie erlebt, dass jemand dem Kapitän widersprach.  

	„Schon gut!“, zischte der Kommandant mit dunkler Stimme, „hier will wohl jemand mit aller Macht verhindern, dass ich auf meinen Landsitz zurückkehre.“

	Die Mannschaft der „Seawind“ stand an der Reling; beobachtend und im Sprung sofort einzuschreiten, sollte der Kapitän einer Übermacht gegenüberstehen. Interessiert und aufgeregt flüsterten sie sich gegenseitig etwas zu. Instinktiv drehte sich Thomas zu ihnen um. Er wusste, dass alle unter der Hand wetteten. Auch die Schaulustigen an Land, jedenfalls die, die es sich leisten konnten. Niemand wagte ein Wort zu sagen, als Sir Nicolas sein Messer aus dem

	Stiefelschaft zog. Thomas’ Blick folgte dem seines Vaters, der jetzt den morschen Holzkai fixierte. Der Steg war an vielen Stellen durchlöchert, als hätte ein fremdartiges Tier ein paar deftige Stücke daraus herausgebissen. Ein einziger Fehltritt würde genügen, überlegte Thomas erschrocken, dem Leben seines Vaters ein Ende zu setzen. Der Gegner kannte die Schwachstellen des Kais aus Erfahrung besser.

	„Na, dann lass mal sehen, was du gelernt hast“, raunte Sir

	Nicolas bissig, und winkte den Feind, den er nicht aus den Augen ließ, mit einer kurzen Handbewegung heran. Thomas Herz hämmerte gegen seine Rippen. „Du bist nur ein alter Mann, was kannst du schon gegen mich ausrichten?“, hörte er das Narbengesicht in hasserfülltem Ton erwidern.

	Thomas hatte nie zuvor jemanden in diesem respektlosen Ton mit dem Kommandanten reden hören. Der eiserne Nic lächelte amüsiert. Thomas wusste, sein Vater hatte genügend Auseinandersetzungen hinter sich, um zu wissen, dass er sich von Beschimpfungen nicht aus der Ruhe bringen lassen würde. Das war eine der ersten Regeln, die Mr Penrose ihm beigebracht hatte. Ein Kampf benötigte einen konzentrierten Verstand, wenn man gewinnen wollte. 

	„Ja, es ist unübersehbar, dass ich alt geworden bin“, erwiderte der Kapitän gönnerhaft, „aber nicht strohdumm, wie du, mein Freund. Deine Narben zeugen von deiner Unfähigkeit, mit einer Waffe umzugehen. Mir wäre ein Kampf mit dem Manne lieber, der dir diese Prachtstücke zufügte. Er wäre eine Herausforderung und ein ernst zu nehmender Gegner.“ Er schüttelte den Kopf, „aber du doch nicht.“ Thomas Vater hatte absichtlich laut gesprochen, damit ihn jeder hören konnte. Und nun lachten die Menschen an Land das Narbengesicht aus. Sir Nicolas hatte mit dieser Bemerkung erreicht, was er geplant hatte. Der Schmierfink lief rot an, schrie und stürzte blindlings, mit gezücktem Messer, auf ihn zu. Geschickt wandte sich der Kapitän zur Seite und stach gleichzeitig zu. Im Bruchteil einer Sekunde fiel der Angreifer schreiend vom Kai. 

	Thomas war überrascht, wie schnell die Messerstecherei entschieden war. Sein Vater sah unbeeindruckt aus. Er blickte vom Steg hinunter auf den Mörder, der bäuchlings auf dem Wasser trieb, das sich vom Blut rot färbte. Die Mannschaft der „Seawind“ wirkte erleichtert, wie Thomas feststellte. Sie grölten und sangen, während sich Leute an Bord und an Land ihren Gewinn in die Taschen steckten. Die Bewohner von Plymouth waren froh, den hinterhältigen Tagedieb endlich los zu sein, und sie machten keinen Hehl daraus. Der Kommandant schnaufte, warf einen letzten Blick zurück auf sein Schiff und ging mit erhobenem Haupt auf die Menschen zu, die ehrfurchtsvoll eine Gasse bildeten, durch die er majestätisch hindurchschritt. „Komm, mein Sohn“, rief er Thomas zu, „oder willst du da etwa Wurzeln schlagen?“

	„Nein, Sir!“, antwortete Thomas und eilte seinem Vater hinterher. Der marschierte zielstrebig auf den nächsten Stall zu, wo er die beiden besten Pferde für sie mietete. „Du wirst ja noch reiten können, oder?“, fragte er.

	Thomas wurde blass. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde es versuchen, Sir.“ 

	„Na, wir werden ja sehen!“ Ohne weiter auf Thomas zu achten, trieb Sir Nicolas das Pferd in aller Eile auf seinen Besitz zu. Es lag einen halben Tagesritt entfernt. Währenddessen machte sich die Crew an die Arbeit. Es wurde Proviant besorgt, was bei einem Schiff wie der „Seawind“ ein paar Tage dauern konnte und eine Menge pieces of eight verschlang. Es war ein gemütlicher Abend. Nur die Wache befand sich an Bord, der Rest der Mannschaft hielt Einzug in der hiesigen Schänke, aus der laute Musik und Gelächter drang. Draußen vor der Tür schwang im warmen Abendwind ein verwittertes Holzschild an eisernen Ketten, auf dem, mit glühenden Eisen, „the big sheep“ - das fette Schwein – eingebrannt worden war. Der Wirt strahlte erfreut, als er die Seawind-Crew hereinkommen sah, denn er wusste genau, dass der Rum in Strömen fließen würde. Der Zahlmeister der „Seawind“ hatte den Leuten einen Teil ihres Lohnes ausgezahlt, sodass die Taschen der grölenden Männer prall mit Münzen gefüllt waren. Nach der endlosen Reise, mit Pökelfleisch, Schiffszwieback und abgestandenem Wasser, sehnten sich ihre Mägen und Herzen nach Abwechslung. Im big sheep wurden ihre Wünsche erfüllt. Während alle ausgelassen feierten und sich gegenseitig einluden, was als gute Sitte betrachtet wurde, erreichten Lord Blackwell und Thomas Blackhill. 

	Thomas sah sich um, versuchte etwas wiederzuerkennen, aber es war so duster, dass er kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Er beeilte sich mit seinem Vater Schritt zu halten und sprang abgehetzt vom Pferd. Sein Hinterteil schmerzte und schien jegliches Gefühl verloren zu haben. Sir Nicolas nahm die Zügel seines nass geschwitzten Pferdes und reichte sie einem jungen Mann, der ihnen im Dunkeln entgegenkam. 

	„Reib sie tüchtig trocken und füttere sie, sie haben einen harten Ritt hinter sich“, knurrte er im gewohnten Befehlston. Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er mit Thomas im Gefolge davon. Der Bursche sah ihnen verdutzt hinterher, als sie durch die massive Tür des weiß gestrichenen Anwesens verschwanden.

	„Nic!“, schrie Lady Maria, die die Halle durchquert hatte. Sie fiel dem Kapitän in die Arme, bevor sie einen Moment darauf Thomas bemerkte. Er stand wie ein Fremder an der Tür und sah seine Mutter aus verwunderten Augen an. Sie sah anders aus, als er sie in Erinnerung gehabt hatte.

	„Thomas!“, schluchzte sie und zog ihn an sich. Sie küsste ihn mehrere Male, während er sich an sie zu erinnern versuchte und nicht wusste, wie er sich zu verhalten hatte. 

	„Mein Gott“, rümpfte sie die Nase, „wie du nur aussiehst.“ Sie warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. Thomas wusste nicht, was er sagen sollte und schwieg lieber. 

	Sie schluckte. „Aber groß bist du geworden“, lenkte sie ein und lächelte. „Du siehst aus, wie dein Vater, als er noch jung war. Und so spindeldürr bist du auch.“

	„Er ist nicht dürr, sondern drahtig“, schnaufte Sir Nicolas, den sie nun genauer musterte. „Oh, Nic“, hauchte sie und fuhr mit dem Finger über seine Narbe am Kinn, die er sich bei einem Gemetzel von einem Entermesser eingefangen hatte.

	„Das ist doch nichts, Maria“, winkte er ab und strich über ihre goldblonden Haare, die ein grobmaschiges schwarzes Haarnetz am Hinterkopf zusammenhielt. Er betrachtete ihr liebliches Gesicht und berührte sanft ihre Wange. Im Obergeschoss wurde es laut. Thomas blickte hinauf und sah seine Geschwister, die durch den Schrei der Mutter aufgescheucht, die Wendeltreppe hinunter, in die Halle geeilt kamen.

	„Oliver“, sagte Sir Nicolas mit strahlender Miene, als er

	einen mittelblonden jungen in schlichter Kleidung sah.

	„Ich bin nicht Oliver“, antwortete der Bursche sie interessiert musternd, „ich bin Jessop.“

	Mit einem knarzenden Geräusch öffnete sich die Tür. Thomas wich zur Seite. 

	„Ich bin Oliver“, erklang die Stimme des jungen Mannes, der die Pferde versorgt hatte. Er betrachtete den Kapitän vorwurfsvoll. Thomas hatte ihn im Dunkeln für den Stallknecht gehalten. Seinem Vater war es ebenso ergangen. 

	„Meine Güte, Junge, du würdest einen prächtigen Seemann abgeben“, erwiderte Sir Nicolas anerkennend. 

	Thomas bemerkte den suchenden Blick des Kapitäns, vorbei an den beiden anderen Söhnen, hinter denen sich ein kleines Mädchen versteckte. Der Lord lächelte. „Und ihr seid Jessop und Simon.“ 

	Thomas hatte das Gefühl, als wolle der Kapitän die Brüder, die nickend auf ihn zukamen, gerne beiseiteschieben, um seine Tochter sehen zu können. Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ihr seid alle richtig groß geworden.“ Thomas schluckte. Er kam sich wie ein Eindringling vor, als wären er und sein Vater zu Besuch vorbeigekommen. Und wer wusste das schon, vielleicht waren sie das auch. 

	„Das würdest du wissen, wenn du uns ein Vater gewesen wärst“, zischte Oliver angriffslustig. Seine Augen funkelten, während er Thomas, der noch immer schweigend an der Tür stand, interessiert musterte. Thomas fuhr zusammen, als er seinen Bruder in diesem Ton mit dem Kapitän reden hörte. Das Blut schoss ihm in den Kopf und er befürchtete schon ein Donnerwetter. Oh je, hoffentlich muss ich Oliver nicht auspeitschen lassen, hoffte er nachdenklich.

	„Oliver!“, tadelte ihn seine Mutter, aber Sir Lord Nicolas  

	 wiegelte mit einer lässigen Handbewegung ab. „Schon gut,

	Maria, es stimmt, was er sagt, nur der Ton mir gegenüber missfällt mir.“

	Thomas war verblüfft. Oliver hatte sich respektlos verhalten und bekam keine Strafe? Der Kapitän blieb gelassen, bückte sich und zog das Mädchen hinter ihren beiden Brüdern hervor. Sie wehrte sich und krallte sich an die Hosen der Zwillinge.

	„Mary!“, schimpfte Lady Maria. „Benimmt sich so eine junge

	Dame? Das ist dein Vater!“

	Sofort lockerte das Mädchen ihren Griff, sodass Lord Nicolas sie an sich ziehen konnte. 

	Thomas kannte seine Schwester nicht, fand sie aber niedlich. Sir Nicolas betrachtete Mary. Er lächelte und wickelte eines ihrer vielen blonden Löckchen um seinen Zeigefinger, während er sie so intensiv begutachtete, als wolle er jede Sommersprosse in ihrem runden Gesicht einzeln zählen.

	Das Mädchen trug ein weißes Kleid mit Rüschen, passend zu ihren blauen Augen, die ihren Vater grimmig anfunkelten, als er versuchte, sie auf die Wange zu küssen. Sir Nicolas nahm es gelassen und grinste. „Mein Bart kratzt, nicht wahr?“

	Mary nickte, doch Thomas wusste es besser. Sein Vater roch unangenehm nach Rum und Schweiß. Auf dem Schiff, wo einem der Wind um die Ohren pfiff, bemerkte man es nicht, aber in einem geschlossenen Raum, drang sein Geruch durch alle Poren.

	„Bist du wirklich mein Vater?“, fragte Mary mit piepsiger Stimme.

	„Ja, das bin ich“, antwortete Sir Nicolas so zuckersüß, wie Thomas es nie zuvor von ihm gehört hatte, und strich ihr liebevoll über den zierlichen Kopf.

	„Und wo ist dein Schiff?“

	„Das liegt im Hafen“, sagte er und erhob sich. 

	Thomas bereute, mitgekommen zu sein. Dies war nicht mehr sein Zuhause. Seine Freunde saßen irgendwo in einer Schänke, aßen, tranken und hatten ihren Spaß. Während er von seiner angeblichen Familie umringt stand. Mary deutete auf ihn. „Und wer ist das?“

	„Das ist dein Bruder, Thomas“, hauchte Lady Maria und biss sich auf die Unterlippe. „Kinder begrüßt Thomas.“

	„Hallo!“, sagten sie lahm und Thomas, der wie ein

	herunter gekommener Landstreicher aussah, erwiderte ihren Gruß knapp. Fünf Jahre waren eine lange Zeit gewesen. Er konnte sich kaum an sie erinnern. Obwohl er sich auf das Wiedersehen gefreut hatte, fühlte er sich jetzt unwohl, denn Oliver, Jessop und Simon betrachteten ihn mit einem herablassenden Blick. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle verprügelt oder, wie es seinem Rang entsprach, an der nächsten Marsrah auspeitschen lassen. Im Kopf ging er seine Chancen durch. Mit zweien konnte er es locker aufnehmen, aber drei waren vielleicht, trotz seiner Ausbildung, zu viel. Seiner Mutter war die feindliche Stimmung offenbar nicht entgangen. „Nun ist es aber erst einmal genug, Kinder“, entschied sie. „Euer Vater, Thomas und ich gehen in den grünen Salon und wünschen vorerst nicht gestört zu werden.“

	Oliver nahm daraufhin Mary auf den Arm und marschierte mit den Geschwistern nach oben. Der alte Lord sah seiner Familie mit einem seltsamen Blick hinterher. Dann betrachtete er Thomas. Thomas’ Herz raste vor Wut. Er war blass und hatte die Lippen aufeinandergepresst. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Ob er uns miteinander vergleicht? Mit Oliver hat er ganz anders als mit mir gesprochen. Warum?

	„Dieses Mal war ich wirklich zu lange fort“, sagte sein Vater niedergeschlagen, während sie seiner Mutter in den durch Kerzenschein erleuchteten Salon folgten. Thomas zuckte zusammen, als ihm der Kapitän auf die Schulter klopfte. 

	„Sir, ich würde mir gerne ein Pferd nehmen und zurück zum Schiff reiten. Ich könnte die Wache übernehmen“, bot er an.

	Aber sein Vater schüttelte den Kopf. „Setz dich, Junge“, befahl er im milden Ton und ließ sich ebenfalls auf einen grünen dick gepolsterten Chintzstuhl fallen. Er zog seine Pistolen, das Entermesser und den Säbel, der Reihe nach aus dem Koppel heraus und legte sie neben sich auf den Tisch. Er wirkte, als ob er jeden Moment einen Angriff erwartete.

	„Ja, ihr wart lange fort“, stimmte die Mutter zu, während sie die Waffen kritisch musterte und Thomas einen Blick zuwarf, den er nicht verstand. „Ich habe immer gehofft, ihr würdet endlich kommen, aber ihr kamt nie. Deine Briefe wurden seltener und schließlich blieben sie ganz aus, sodass ich zum Schluss angenommen habe, euch könnte etwas Schlimmes zugestoßen sein. Man hört ja auch so viel“, fügte sie hinzu.

	Sir Nicolas ließ den Kopf hängen und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. „Ich habe dir meine Leidenschaft für die See nie vorenthalten, nicht einmal, als ich um deine Hand anhielt“, erinnerte er sie und sie nickte einlenkend. „Ja, ich wusste, worauf ich mich einließ, Nic“, erwiderte sie zögernd, „und das du nur selten Zuhause sein würdest. Ich habe dich trotzdem geheiratet, weil ich dich liebte. Aber fünf Jahre?“

	Thomas sprach kein Wort und blieb ruhig auf seinem Platz sitzen, während er die Frau betrachtete, die seine Mutter war. 

	„Du hast ja recht“, hörte er den Kapitän sagen. „Viele Jahre sind vergangen, Jahre, die auch an mir nicht spurlos vorübergegangen sind. Aber du bist immer noch wunderschön.“

	Thomas stimmte ihm insgeheim zu und sie lächelte. 

	„Und Mary sieht dir so ähnlich“, fuhr der Kommandant fort und schnaubte. „Ich habe viel verpasst.“

	„Ja, das hast du“, stimmte sie ihm zu, „aber nicht nur du.“

	Sie sah Thomas mit einem Blick an, den er nicht verstand. Er

	kannte viele Gesichter: Hass, Wut, Freude, Trauer, aber

	diesen Gesichtsausdruck konnte er nicht zuordnen.

	„Ich kenne mein eigenes Kind nicht“, hörte er sie sagen. Das Wort Kind war an Bord wie eine Beleidigung.

	Kind? „Ich bin kein Kind“, entfuhr es ihm ärgerlich, „ich bin der dritte Offizier, ein Titel, den ich mir hart erarbeitet habe.“

	Lady Maria schlug die Hand vor den Mund. Tränen standen in ihren Augen. Womit hatte er sie so gekränkt? 

	„Auch ich habe meinen eigenen Sohn nicht erkannt und ihn für einen Stallburschen gehalten“, gestand Sir Nicolas, ohne Thomas wegen seiner Worte zu tadeln. „Ich verspreche dir, ich werde nie wieder so lange fortbleiben.“ Er sah Thomas an und fuhr fort: „Wir haben noch eine wichtige, aber auch gefährliche Fahrt vor uns, die uns jedoch, sollte sie gelingen, ein hübsches Sümmchen einbringen wird. Danach setze ich mich endgültig zur Ruhe“, gelobte er.

	Thomas war wie vor den Kopf geschlagen. Und was ist mit mir? Ich bin noch zu unerfahren, um schon das Kommando zu übernehmen. Er überlegte. Mr Penrose wird dann wohl der Kapitän, bis ich das Schiff führen kann. 

	Lady Maria musterte Sir Nicolas interessiert, aber auch ängstlich. Ihre Unterlippe zuckte nervös. „Oh, Nic, ihr seid gerade erst zurück, muss diese Fahrt denn wirklich sein?“ 

	„Diese Seereise ist der Befehl des Königs“, erklärte er entschlossenen, „wenn ich mich widersetze, befürchte ich, wird er die Mannschaft und mich doch noch wegen Piraterie hängen lassen.“

	Thomas schluckte und seine Mutter biss die Lippen aufeinander. „Kannst du mir etwas darüber erzählen?“ 

	„Nein! Je weniger du weißt, umso besser“, antwortete er, „ich möchte dir den Kummer ersparen.“ 

	Thomas horchte auf. „Sir?“, sagte er und der Kapitän erklärte mit zwei Worten: „Die „Destroyer!“.

	Thomas wurde blass. Des Königs Auftrag war mehr als gefährlich, es war ein Selbstmordkommando. Sie waren der Galeone nur mit viel Glück entkommen, doch er erwiderte nichts, denn der Kapitän sprach ihn nicht auf seine Bedenken an. Und so ließ er sich seine Sorge nicht anmerken. Manchmal war es besser, seine Gefühle für sich zu behalten.

	„Und wie lange werdet ihr diesmal weg sein?“, hörte er seine Mutter fragen. 

	„Ein Jahr vielleicht? Ich kann es nicht genau sagen, danach werde ich wie versprochen sesshaft.“

	Thomas konnte nicht glauben, was er hörte. Seit sie nach ‚Blackhill‘ gekommen waren, benahm sich der Kommandant wie ein anderer Mensch. Nicht wie der Kapitän, der die Macht hatte, jemanden peitschen oder hängen zu lassen. Und nun ließ er unerwähnt, dass sie womöglich alle sterben würden. Warum? Wirklich um seiner Mutter Kummer zu ersparen? Das war doch überhaupt nicht die Art des Kapitäns. Sein Vater duldete keinen Widerspruch und mangelnder Respekt wurde mit der Peitsche gesühnt. Thomas war fassungslos. War er nicht auch ein Sohn des Kapitäns? Wieso wurde er anders als seine Familie behandelt? Sir Nicolas hatte ihm gegenüber nie Gefühle oder Nachsicht gezeigt. Thomas war mit aller Strenge von der gesamten Crew erzogen worden und es gewohnt, einen Befehl auszuführen oder zu erteilen. Fehler wurden hart bestraft, gute Arbeit nicht belohnt. Auf dem Land schien alles anders zu sein und aus dem Ruder zu laufen. ‚Blackhill‘ war nicht mehr sein Zuhause. Erinnerungen tauchten bruchstückhaft auf. Es war der schmerzhafte Moment, als der Kapitän ihn aus dem Schoß der Familie gerissen und mit an Bord genommen hatte. Auf dem Schiff war er nicht der Sohn des Kommandanten, sondern ein einfacher Schiffsjunge, dessen Vater ihn ignorierte und der die Familie, die Mutter, die Brüder, vermisste, während die Crew ihn schlecht behandelte, weil er der verhätschelte Sohn des Kapitäns war. Es hatte lange gedauert bis sie begriffen, dass er einsam und verlassen auf ihre Hilfe und Freundschaft angewiesen war. Und so nahmen sie sich irgendwann seiner an, zogen ihn auf wie ihren eigenen Sohn, brachten ihm alles bei und standen ihm zur Seite. Wenn er krank wurde pflegten sie ihn abwechselnd und sorgten sich um ihn. Sie wurden zu seiner Familie. Er liebte sie und sie liebten ihn wie einen Sohn.

	                        - - -

	Ein hinterhältiger Plan

	                        - - -           

	Lady Maria schwieg eine Weile. „Habt ihr Hunger?“, unterbrach sie die Stille.

	„Ehrlich gesagt, gegen eine Nachtmahlzeit wäre nichts einzuwenden, was Thomas?“

	Thomas schreckte hoch. „Nein, Sir!“ 

	„Die Mannschaft ernährt sich seit Wochen nur noch von Schiffzwieback und Pökelfleisch“, fügte Sir Nicolas erklärend hinzu.

	„Oje“, stöhnte Lady Maria und sah Thomas an, doch der Kapitän winkte lässig ab. „Ach ist nicht so schlimm, man gewöhnt sich dran. Außerdem habe ich zur Feier des Tages meinen ersten Offizier angewiesen, Duff an die Mannschaft auszuteilen.“

	„Duff?“  

	Sir Nicolas lächelte. „So eine Art schlecht gemachter Pudding aus Wasser, Melasse, Mehl und Zucker. Er ist, wenn man nur Schiffszwieback und Pökelfleisch bekommt, eine willkommene Abwechslung. Die Männer sind verrückt danach, nicht wahr Mr Blackwell?“

	Der Kapitän hatte ihn zum zweiten Mal angesprochen. „Jawohl, Sir!“, erwiderte Thomas gehorsam.

	Seine Mutter betrachtete ihn. Etwas bereitete ihr Unbehagen.

	Was es war, konnte er sich jedoch nicht erklären. 

	„Und wie geht es deinem ersten Offizier, Mr Braga“, fragte

	sie, wohl, um das Gespräch anzukurbeln, während sie sich erhob.

	„Mr Braga“, wiederholte Sir Nicolas gedankenverloren, „der gute alte Braga. Er ist bei einem Gefecht umgekommen. Das muss jetzt ungefähr vier Jahre her sein. Wir haben seine sterblichen Überreste der See übergeben. Penrose hat seinen Posten übernommen. Ein sehr fähiger Mann, mit außergewöhnlich guten Manieren und gekleidet wie ein feiner Pinkel. Aber er kommt trotz dieser Eigenschaft prächtig mit der Mannschaft klar. Ich habe ihn und den Zahlmeister in meiner Abwesenheit angewiesen, Proviant zu besorgen und das Schiff zu überholen. Mr Lewis –unser Bootsmann - muss die Marsrah reparieren, und das Schiff könnte einen Anstrich gebrauchen. Doch zuvor muss erst einmal der alte Dreck ab.“ Er sah sie an. Thomas war schleierhaft, warum sein Vater ihr das erzählte. Ob er sich auch unwohl in seiner Haut fühlte? 

	„Aha“, hörte er seine Mutter zaghaft antworten. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte sie sich auf den Weg in die Küche. Sir Nicolas erhob sich und sah sich um. 

	„Der Salon sieht noch genauso aus, wie vor ein paar Jahren, als ich nach nur vierzehn Tagen Urlaub, wieder zur See gegangen bin und dich mitgenommen habe“, erklärte er. „Mary war erst ein paar Wochen alt. Ich wollte eigentlich gar nicht so lange fortbleiben, aber -. Er ließ den Satz unbeendet. „Irgendwie hatte ich vergessen, dass ich Ehemann und Vater war“, sagte er gedankenverloren und drehte sich um. „Sag mal, wie alt bist du jetzt genau, vierzehn?“

	„Ich bin vor ein paar Tagen fünfzehn geworden!“

	„Aha! Dann ist Oliver 14 und die Zwillinge sind 12 Jahre alt. Älter, als du damals! Wie die Zeit vergeht.“ 

	Thomas wusste nicht, was er erwidern sollte, also schwieg er erneut.

	„Und Mary ist fünf Jahre alt“, hörte er den Kapitän sagen. „Niedliches Ding, nicht wahr?“ Er lächelte.

	Thomas nickte. Er hatte seinen Vater selten lächeln sehen. „Deine Brüder sehen blass aus, scheinen nicht von deinem Kaliber zu sein. Denen würde die Arbeit auf einem Schiff gut tun. Das stärkt den Willen und die Muskeln. Das Leben auf einem Schiff macht aus einem Jungen einen Mann, auf dem Land verweichlicht man nur.“ Er warf Thomas einen fragenden Blick zu. Oder bereust du es, dass ich meinen Willen durchgesetzt- und dich mitgenommen habe? Wärst du lieber bei deinen Geschwistern und deiner Mutter geblieben?“

	Thomas zuckte die Achseln. Er wollte den Kapitän nicht verärgern. „Ich weiß nicht, Sir, ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es auf der Plantage war.“

	Sir Nicolas winkte ab. „Hast nichts verpasst.“ Seine Augen leuchteten. „Ist nicht mit dem Leben auf einem Schiff vergleichbar. Wenn dir die Gicht ins Gesicht peitscht und dir der stürmische Wind die Haare trocken pustet, wenn du ein Wettrennen mit einem Gegner veranstaltest und hoffst, lebendig davonzukommen. Das nenne ich Abenteuer. Da weiß ich, dass ich lebe, aber deine Mutter wollte nicht noch ein Familienmitglied an das Meer verlieren und bestand darauf, dass deine Geschwister die Plantage bewirtschaften sollten. Ich hätte mich durchsetzen sollen, doch ich hatte ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil ich sie alleine ließ. Also habe ich nur dich, den Ältesten mitgenommen.“ Er 

	sah Thomas durchdringend an. „Ich glaube nicht, dass es ein

	Fehler war, wenn ich dich so ansehe.“

	Thomas hörte zu. Nie zuvor hatte sein Vater mit ihm über

	diese Dinge gesprochen.
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